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Ein Mensch hockt bewegungslos auf der Bühne, schreibt dann mit
den Händen hektisch Zeichen in den Sand, verwischt sie wieder,
erstarrt.  Er  wechselt  die  Position,  seine  Handlungen
wiederholen  sich.  Schon  diese  ersten  Minuten  in  Roger
Vontobels  Einpersonenstück  „Filotas“  im  Kleinen  Haus  des
Bochumer Schauspiels lassen erkennen, dass dies ein Gefangener
ist,  gefangen  von  Feinden  ebenso  wie  in  zwanghaften
Vorstellungswelten, deren Sinnlosigkeit er ahnt und erleidet,
ohne sie jedoch überwinden zu können.

Foto:  Jana  Schulz  als
gequälte  Kreatur  in  Roger
Vontobels  Lessing-Adaption
„Filotas“.  (Foto:  Diana
Küster/Schauspielhaus
Bochum)

Der Mensch ist die Schauspielerin Jana Schulz, das Stück die
Bochumer Wieder-Inszenierung jener Arbeit, mit der der junge
Schweizer Regisseur Roger Vontobel (Jahrgang 1977) im Jahr
2002, damals in Hamburg noch, unter Verwendung von Motiven aus
Gotthold  Ephraim  Lessings  Drama  „Philotas“  seine  Karriere
begann.  Den  Stücktitel  schreibt  das  Theater  in  einer  Art
Lautschrift: „[FI’LO:TAS]“, was möglicherweise den Charakter
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der Interpretation betonen soll.

Lessing  erzählt  in  seinem  Stück  die  Geschichte  des
Königssohnes Philotas, der sich in der Kriegsgefangenschaft
entleibt,  um  nicht  vom  gegnerischen  König  Aridäus  als
Druckmittel  gegen  den  eigenen  Vater  eingesetzt  werden  zu
können. Im Sterben erst muss er erkennen, dass die Tat sinnlos
ist, weil, kurz gesagt, auf gegnerischer Seite ebenso viel
Heldentum zu finden ist, sich kriegerisches Töten und Sterben
zum  Nullsummenspiel  verrechnen.  Eine  klare,  friedliche
Botschaft, wie vom großen Menschenfreund Lessing nicht anders
zu erwarten.

Das tragische antike Geschehen nun, so ist allerdings eher im
Programmheft  zu  lesen  als  auf  der  Bühne  wahrzunehmen,
verbindet  Vontobel  mit  der  Geschichte  des  jungen  US-
Amerikaners John Walker Lindh, der in Afghanistan auf Seiten
der Taliban kämpfte und 2001 20-jährig in Kriegsgefangenschaft
geriet.  Bei  den  jungen  Männern,  so  die  These,  gibt  es
Parallelen.

Der Menschen auf der Bühne ist sicherlich eher gefangener
Taliban als Königssohn. Lessing kommt nur mit wenigen Sätzen
ins Spiel, die angesichts der starken Erregung des Helden
ebenso  auch  persönliche  Beruhigungsmantras  sein  könnten,
seelische Positionierungsversuche im traumatischen Geschehen.
Das  zwanghafte  Memorieren  diverser  Zahnbürstengrößen  aus
vergangenen  amerikanischen  Jugendzeiten  verfolgt  den  selben
Zweck.

Satzfragmente sind zu vernehmen, Wörter wie König, Vater und
Sohn, die an ein ödipales Problem denken lassen, ohne dass
dies indes Kontur gewönne. Das Spiel mit einem Stuhl, dessen
Beine zum Schwert werden, nimmt breiten Raum ein. Doch alles
in allem geschieht wenig. Zu sehen sind 55 Minuten im Leben
eines Gefangenen, der mit seiner Situation überfordert ist und
am Ende gar noch – piff! – eine Sprengladung zündet. Möglich,
dass  der  „amerikanische  Taliban“  Lindh  irgendwie  ein



Seelenverwandter  des  Königssohns  Philotas  ist,  zumindest
jugendliche Radikalität mag beiden eigen sein.

Doch damit hat es schon sein Bewenden. Keine radikalisierenden
Ohnmachtserfahrungen deuten sich an, keine psychischen Krisen
in früheren Zeiten und auch nichts anderes aus dem Bereich
Motivforschung. Man wundert sich, wie wenig Energie dieses
Bühnenprodukt  für  ein  intellektuelles  Durchdringen  des
vermeintlich Ungeheuerlichen aufwendet. Hätte es sich nicht
aufgedrängt, jetzt, in der Bochumer Neuauflage nach immerhin
zehn Jahren, etwas mehr in die Tiefe zu gehen? Doch nach wie
vor herrscht dort, wo es wirklich spannend werden könnte,
geradezu unverständliche Gleichgültigkeit.

Wenn  diese  Momentaufnahme  aus  einem  Kriegsgefangenenlager
unbefriedigend  bleibt,  ist  das  sicherlich  nicht  der
Schauspielerin Jana Schulz (Jahrgang 1977) anzulasten. Sie,
die diese Rolle vor über 10 Jahren auch in Hamburg spielte,
formt den Titelhelden mit androgyner Kreatürlichkeit berührend
aus, verkörpert seine existentiellen Dimensionen überzeugend.
Ihr galt in Bochum der größte Applaus.
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